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Leuchtender Palmengarten

Forum Alter und
Jugend unterwegs

Blutegelfarm – In thera-
peutischen Heilverfahren
kommen Blutegel bei zahl-
reichen Erkrankungen
zum Einsatz. Wir besichti-
gen die Zuchtanlage und
erfahren, wie die Egel le-
ben und gehalten werden,
wie und wofür sie einge-
setzt werden. Dienstag, 21.
November, 13 Uhr, vor
dem Bahnhofsgebäude, Ab-
fahrt 13.12 Uhr, Bus 42
nach Biebertal Talweg. An-
meldung bei Petra Cohrt
(Forum Alter und Jugend),
Tel. 06409/2819 oder
henri.cohrt@t-online.de

Palmengarten – Während
der Adventszeit verwan-
deln Licht-, Klang- und Vi-
deoinstallationen den
Frankfurter Palmengarten
in eine Winterlandschaft.
Überall glitzert und fun-
kelt es. Das Forum »Al-
ter&Jugend« möchte sich
dieses Erlebnis nicht ent-
gehen lassen und bietet ei-
ne Fahrt nach Frankfurt
an. Freitag, 15. Dezember,
14 Uhr, Bahnhofshalle Gie-
ßen, gemeinsame Zug-
fahrt. Anmeldung bis 1. De-
zember bei Petra Cohrt,
Tel. 06409/2819 oder hen-
ri.cohrt@t-online.de.

Foto: dpa

Hilfe in der digitalen Welt
»Die Digitalisierung be-

einflusst heute fast alle Be-
reiche des Lebens.
Sie birgt Chancen
und Risiken, auch
für ältere Men-
schen – von der
privaten Kommuni-
kation bis hin zur
Unterstützung bei
Pflegebedürftig-
keit. Die BAGSO
fordert, dass digita-
le Technologien gut hand-

habbar, möglichst selbster-
klärend und sicher sein

müssen…« Weil
diese Forderung
der Seniorenorga-
nisation (BAGSO,
mehr unter
www.bagso.de) mit
der Lebensrealität
leider oft noch
nicht überein-
stimmt, gibt es z.B.
unser Smartphone-

Café. Dort klären ehren-

amtliche Helfer, die soge-
nannten Smartphone-Pa-
ten, jeden vierten Dienstag
im Monat gemeinsam mit
Senioren die vielfältigen
Fragen und Probleme im
Umgang mit Smartphones
und bieten individuelle
Hilfen an.

Ab Januar 2024 sind wie-
der Plätze frei. Sie können
sich anmelden unter Tel.
01514 4234027.

Gundula Breyer

Gundula Breyer

Editorial
Wenn Sie dieses Heft in

den Händen halten, ist es
mit den bunten
Wäldern für dieses
Jahr schon vorbei.
Stattdessen haben
wir freien Blick auf
die Misteln in den
kahlen Bäumen.
Joachim Ringleb
bringt sie uns in
seinem Artikel nä-
her. So sympa-
thisch sie uns als Dekorati-
on und als »Kuss-Kugeln«
sind, so bedrohlich sind sie
für unsere Baumbestände.

Apropos bedrohlich: Die
dunkle Jahreszeit, die nun
vor uns liegt, schlägt vie-

len aufs Gemüt. Krieg und
Krisen sorgen zusätzlich

dafür, dass so man-
che(r) gerne in ei-
nen tiefen Winter-
schlaf fallen möch-
te, um in einem
hellen, friedlichen
Frühjahr wieder
aufzuwachen.
So wird es leider

nicht funktionie-
ren. Und weil das

so ist, machen wir zuver-
sichtlich das Beste draus
und schauen, was es noch
gibt, um den Winterblues
in die Schranken zu wei-
sen: Wir haben wie immer
Veranstaltungstipps parat,

zudem kommen Sie sicher
bei der Lektüre der Artikel
auf gute Ideen.

Vielleicht schaffen Sie
sich das lange gewünschte
Tablet an oder Sie begeben
sich wie Heidrun Bernard
auf Erinnerungstour in ih-
re Kindheit. Oder Sie über-
legen, wen Sie unter ei-
nem Mistelzweig gerne
einmal küssen würden, da
gibt es nämlich keine Al-
tersbeschränkung. Viel
Spaß bei der Lektüre!

Christine Steines
*

Die nächste Ausgabe un-
seres Senioren Journals er-
scheint am 1. März 2024.

C. Steines
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Perfekter Couch-Partner
Computer, Smartphone, und auch noch ein Tablet? – Praktische Begleiter

Tablet-Computer kön-
nen praktisch alles,

was Smartphones und
Computer auch können.
Deshalb stellt sich häufig
die Frage, ob es sich über-
haupt lohnt, zusätzlich
noch ein Tablet anzuschaf-
fen oder ob man sich diese
Investition sparen kann.
Die Antwort darauf hängt
von den eigenen individu-
ellen Bedürfnissen, Vorlie-
ben und Wünschen ab. Die
folgenden Tipps und Hin-
weise können vielleicht
bei der Entscheidungsfin-
dung behilflich sein.
Tablets sind leichter und
handlicher als Notebooks.
Man kann sie einfach in ei-
ner Tasche mitnehmen
und überall nutzen. Sie
sind gut zu halten, haben
ein großes Display und
sind unkompliziert in der
Bedienung. Wie das
Smartphone haben Tablets
eine Touchscreen-Benut-
zeroberfläche, auf der man
einfach mit dem Finger na-
vigieren, Gesten verwen-
den, Funktionen auslösen,
malen und schreiben
kann. Außerdem hat man
Zugriff auf eine breite Pa-
lette von Apps und Spie-
len. Viele davon wurden
speziell für das Tablet-For-
mat entwickelt.
Wer ein Gerät benötigt,
das man unterwegs – zum
Beispiel auf Reisen – leicht
mitnehmen kann, um E-
Mails zu lesen, im Internet
zu surfen, Bilder, Filme
oder Videos anzuschauen,
Zeitschriften zu lesen oder
Spiele zu spielen, hat mit
einem Tablet einen perfek-
ten Begleiter. Denn wer
einmal versucht hat, auf
dem Smartphone einen
Film oder eine Fernsehsen-

dung zu schauen, der
weiß, dass dies kein großes
Vergnügen ist. Zudem hält
ein Smartphone-Akku oft
gerade mal einen Tag
durch. Ein Tablet muss
deutlich seltener an die
Steckdose.

Große Preisspanne

Das Angebot an Tablets
ist sehr vielfältig. Sie sind
in einer breiten Preisspan-
ne erhältlich, von er-
schwinglichen Geräten bis
hin zu Spitzen-Tablets für
1600 Euro oder mehr. So
teuer muss es aber nicht
sein. Los geht es schon bei
etwa 100 Euro. Hier muss
man allerdings größere Ab-
striche bei der Qualität des
Bildschirms und bei der
Leistung machen. Für ein
solides Mittelklasse-Tablet

sollte man – je nach per-
sönlichen Vorstellungen,
Betriebssystem und Her-
steller – so zwischen 300
und 600 Euro einplanen.
Bei der Kaufentscheidung
sollte aber nicht nur der
Preis eine Rolle spielen,
sondern auch das Betriebs-
system. Wer bereits ein
Smartphone mit Android-
Betriebssystem benutzt,
dem ist zu empfehlen,
auch ein Android-Tablet zu
kaufen. Vorteil ist, dass
man dann mit beiden Ge-
räten ein Adressbuch, ei-
nen Kalender, dasselbe Fo-
toarchiv, den Google Play-
Store und weitere Funktio-
nen gemeinsam nutzen
kann. Das gilt auch für
Nutzer eines iPhones, die
aus diesen praktischen Er-
wägungen und des identi-
schen Bedienkonzepts in

der Apple-Welt bleiben
und sich für ein iPad ent-
scheiden sollten. Für Be-
nutzer, die komplett in der
Windows-Welt zu Hause
sind, gibt es zum Beispiel
mit dem »Surface Go 3« ein
ordentliches Tablet von Mi-
crosoft, auf dem jede belie-
bige Windows-Software in-
stalliert werden kann.
Insgesamt hängt die Ent-
scheidung, ein Tablet zu
kaufen, von den individu-
ellen Bedürfnissen und
Vorlieben ab. Denken Sie
darüber nach, wie Sie das
Gerät verwenden möch-
ten, und vergleichen Sie
die Funktionen und Vortei-
le eines Tablets mit denen
Ihres Smartphones und
Computers, um zu ent-
scheiden, ob ein Tablet für
Sie sinnvoll ist.

Hans Pfaff

Ein Tablet kann eine praktische Ergänzung zu Smartphone und Notebook sein. Foto: Pexel
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Harte Arbeit zur Erntezeit
Kindheitserinnerungen: Spätsommer und Herbst auf dem Bauernhof

Bunt sind schon die
Wälder, gelb die

Stoppelfelder und der
Herbst beginnt. Liebe Lese-
rinnen und Leser, sicher
kennen die meisten von
Ihnen dieses Lied aus der
Schulzeit. Auch wenn sich
vieles, gefühlt sogar alles,
seit dieser Zeit verändert
hat, die Natur mit ihrem
farbigen Herbstschauspiel
ist noch genauso, wie ich
es aus meiner Kindheit er-
innere. Zwangseinquar-
tiert auf einem Bauernhof
unweit von Gießen – die
einmarschierten Amerika-
ner hatten unsere Woh-
nung beschlagnahmt –
konnten wir naturnah auf-
wachsen und direkt am
bäuerlichen Leben teilneh-
men. Im Gegensatz zum
heutigen städtischen Le-
ben im Herbst, wo herbst-
liche Dekorationen, lecke-
re Kürbissuppe, gediegene
Modeerscheinungen oder
Herbsturlaube eine Rolle
spielen, wurde das Leben
auf dem Bauernhof gänz-
lich von den letzten Ern-
ten des Jahres bestimmt.
Geändert hat sich heute

mit Sicherheit der Anblick
der Stoppelfelder mit ih-
ren riesigen »Rädern« aus
zusammengepresstem
Stroh, den Überresten, die
die Mähdrescher nach dem
Mähen der Ähren und dem
maschinellen Herausschüt-
teln der Körner auf den
Feldern hinterlassen. In
meiner Kindheit gab es
noch keine dieser hochleis-
tungsfähigen Mähdre-
scher. Die Ernte wurde
buchstäblich mit harter
Handarbeit eingebracht.
All die Jahre, die meine
Schwester und ich dort
aufwuchsen, konnten wir
diese Arbeit aus nächster

Nähe beobachten, denn
wir Kinder waren oft wäh-
rend der Ernte mit auf
dem Feld.

Ganze Familie

auf dem Feld

Die Mühe kündigte sich
schon frühzeitig auf dem
Bauernhof durch längere
metallene Klopfgeräusche
an, wenn der Bauer seine
Sensen schärfte, indem er
die Schnittkanten und Del-
len der Sense mit einem
Hammer bearbeitete. Denn
das Stroh auf dem Feld
wurde von Hand mit einer
Sense gemäht, eine an-
strengende und schweiß-
treibende Arbeit. Die gan-
ze Familie, Männer, Frauen
und oft auch größere Kin-
der, waren beim Aufsam-
meln des abgemähten Ge-
treides im Einsatz, das mit

Strohhalmen zu Garben
gebündelt wurde. Trocke-
nes Wetter musste unbe-
dingt genutzt werden, und
so half auch meine berufs-
tätige Mutter an Wochen-
enden auf dem Feld mit.
Das Aufstellen der Garben
zu spitzen zeltartigen Ge-
bilden – ähnlich einem In-
dianer-Tipi – war für uns
Kinder immer ein großer
Spaß, denn man konnte
sich darin herrlich verste-
cken. Dass dies tüchtig
piekste, nahmen wir gerne
in Kauf.
Nach angemessener Tro-

ckenzeit wurden die Gar-
ben hoch auf einen von
zwei Kühen gezogenen Lei-
terwagen geladen, der mit
einem riesigen sogenann-
ten Seihtuch ausgelegt
war. Darin wurden wäh-
rend der oft holprigen
Heimfahrt zum Hof die

Körner, die aus den Ähren
herausfielen, aufgefangen,
damit nichts vergeudet
wurde. Wir Kinder durften
hoch oben auf der aufge-
türmten Strohernte mit-
fahren. Obwohl die Kühe
keine Rennpferde waren,
machte uns das einen Rie-
senspaß. Bis ich einmal,
im Hof angekommen,
übermütig aus der Höhe
nach unten sprang, mit ei-
nem Fuß im Seihtuch hän-
genblieb und sehr unsanft
mit dem Gesicht unten
aufschlug. Zwei Wochen
konnte ich nur Flüssiges
und weiche Kost essen, da
meine Vorderzähne fast
ausgeschlagen waren.
Nach dem Einbringen der

Ernte kam die Dreschma-
schine auf den Hof, die ab-
wechselnd im Dorf von
den Bauern für das Dre-
schen eingesetzt wurde.

Erntezeit: So wie auf dem Gemälde von Abel Grimmer nach Peiter Brueghel wurde früher das
Getreide eingebracht. Foto: wikipedia.org
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Dann hieß es: Alle Mann
an Bord, denn jede Hilfe
wurde benötigt.
Für uns Kinder gab es viel

zu sehen, denn am Hof
war dann richtig was los.
Und bei der Versorgung
der eifrigen Helfer fiel
auch für uns ein Schmalz-
brot oder ein Bauernbrot
mit Zwetschgen-Hoink ab.
Vielleicht sogar ein Stück
Streuselkuchen.
Die von der Maschine

leer gedroschenen Getrei-
dehalme wurden als Stroh-
ballen in der Scheune ein-
gelagert, und obwohl wir
das eigentlich nicht durf-
ten haben wir dort oft
heimlich gespielt.

Die Stoppelfelder konn-
ten nun endlich betreten
werden und Drachenstei-
gen war angesagt. Das ging
nur mit Selbstbasteln und
so wurde vom gesparten
Taschengeld im kleinen Pa-
pierwarenladen des Dorfes
farbiges Transparentpapier
und Kordel gekauft und
beim Schreiner die not-
wendigen Leisten erbettelt.
Mit etwas Erwachsenen-

hilfe und Kleister aus Mehl
und Wasser gelang das
auch mehr oder weniger
gut. Das Verzieren des Dra-
chens mit einem bunten
Schwanz und lustigen oder
gruseligen Gesichtern
machte natürlich am meis-

ten Spaß. Die Flugprobe
auf den Stoppelfeldern war
nicht immer von Erfolg ge-
krönt und wenn man stol-
perte, machte man
schmerzhafte Bekannt-
schaft mit der stacheligen
Oberfläche des Ackers. Ein-
mal verdarb meine
Schwester gründlich ihre
neuen roten Wildleder-
schuhe, die meine Mutter
mühsam von einem Son-
derposten ergattert hatte.
An das Donnerwetter zu
Hause kann sich meine
Schwester noch heute gut
erinnern.
Und noch ein Herbster-

eignis ist mir im Gedächt-
nis geblieben: Die Kartof-

felernte. Oft waren wir
Kinder mit auf dem Kar-
toffelacker und suchten
tüchtig mit nach Kartof-
feln. Am Schluss der Ernte
wurde das Kartoffelkraut
auf den Feldern verbrannt.
Besonders kleine Kartof-
feln, die im Kraut verse-
hentlich zurückgelassen
worden waren, verström-
ten einen leckeren Geruch
von gerösteten Kartoffeln,
der ordentlich Appetit
machte.
Noch heute erinnere ich

mich daran, wenn beim
Grillen im Garten die Kar-
toffeln auf dem Grill an-
fangen gar zu werden.

Heidrun Bernard

Begegnung mit Oskar
Geschwind bringt mich

jemand in meinem
Krankenbett von der Inten-
siv- auf die Normalstation
der HNO im Uniklinikum.
Dort schiebt mich ein Pfle-
ger auf einen freien Platz
im Zimmer. Das zweite
Bett ist wohl belegt, aber
im Moment leer. »Der
kommt etwas später«, höre
ich.
Dann geht auch bald die

Tür auf und eine Frau
kommt mit ihrem Mann
im Rollstuhl ins Zimmer
und hilft ihm ins Bett. Ich
stelle mich als neuer Zim-
mernachbar mit Namen
vor. Sie entgegnet: »Er hört
Sie, aber er kann nicht
sprechen. Seit einer Opera-
tion wegen Mundboden-
krebs kommt er für einige
Tage hierher zur Bestrah-
lung und zur Chemothera-
pie.«
Ich meine dazu: »Mal se-

hen, wie wir miteinander
zurechtkommen. Ich sehe
übrigens nur noch auf
dem rechten Auge. Das lin-
ke wurde gestern heraus-
operiert. Natürlich auch

wegen Krebs.« Das war am
Freitag. Am Samstag tau-
schen sich Oskar, so nen-
nen auch die meisten Pfle-
gerinnen und Pfleger ihn
nur, und ich uns mehr
nonverbal aus.

Dialog eines Einäugigen

und eines Stummen

Durch Gesten und Hand-
zeichen. Abends schauen
wir das Fußballländerspiel.
Auf meine Kommentare
hin kommunizieren wir
wieder mit Händen und
Füßen. Es macht uns sogar
eigentlich ziemlich Spaß.
Oskar schreibt mir auf Zet-
teln seine Kommentare
zum Fußball, zum Kran-
kenhaus und seinem Be-
finden hier und wir sind
uns einig über die Kritik-
punkte, die wir beide an-
zubringen haben.
Er schreibt immer wieder

in seinen Druckbuchsta-
ben, wie schade er es fin-
det, dass wir nicht persön-
lich reden können. An-
sonsten hätten wir uns be-
stimmt noch mehr zu er-

zählen. Mich bewegen sei-
ne geschriebenen Worte,
in denen er zum Ausdruck
bringt, dass er sich jetzt
schon fragt, wer mir als
Bettnachbar nachfolgt. Er
schreibt. »Ich lass dich ge-
hen mit einem lachenden
und einem weinenden Au-
ge. Wünsche dir von gan-
zem Herzen gute Besse-
rung und schnelle Gene-
sung. Wer weiß, was für
ein Eierkopp dein Nachfol-
ger ist. Vielleicht habe ich
ja wieder Glück, wie mit
dir.«
Ich bin berührt ob dieser

Worte. In tiefer Verbun-
denheit drücken wir uns
beide die Hände. Wir sind
in fast allen Dingen einer
Meinung und teilen uns
das gegenseitig mit. Ich
mit Worten, er mit Gesten,
Handbewegungen und
schriftlichen Anmerkun-
gen. Dabei stellen wir fest,
dass bei der Einschätzung
der Weltlage und der poli-
tischen Situation in
Deutschland einiges im Ar-
gen liegt. Fazit: Der Welt
ist bald nicht mehr zu hel-

fen und die Bundesrepu-
blik entwickelt sich immer
mehr zu einer Bananenre-
publik oder zu einem Ope-
rettenstaat. Das sind die
von uns geäußerten An-
sichten aus dem Kranken-
haus von einem Stummen
und einem Einäugigen. Zur
Situation im Krankenhaus
vor Ort meinen wir uniso-
no: Nicht nur der Patient,
sondern auch das Kranken-
haus ist krank.
Und die Astronautennah-

rung, die ihm zum Essen
durch eine Sonde in den
Magen injiziert wird, die
macht auch nicht alles
besser. Gut verträglich
scheint sie für ihn zu sein,
wenn obendrein noch eine
Portion Wasser gespritzt
wird. Ich weiß nicht, ob
ich lachen oder weinen
soll. Lächeln wäre wohl
passend. So machen wir
weiterhin gute Miene zum
kranken Spiel und setzen
all unserer Hoffnung auf
die Zukunft, von der wir
hoffentlich noch viel ha-
ben werden. Danke, Oskar.

Helmut Bender
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Vielfalt rund ums Älterwerden
Rege Resonanz bei Seniorenmesse in der Kongresshalle

Am 7. Oktober lockte
die Senior*innenmesse

(so der offizielle Titel) zahl-
reiche Besucherinnen und
Besucher an. Erstmals
nach Corona wurde die
Messe der städtischen Ar-
beitsgruppe »Runder Tisch
– Älter werden in Gießen«
wieder in der Kongresshal-
le veranstaltet. Seniorin-
nen und Senioren konnten
sich über zahlreiche Ange-
bote rund um das Thema
Älterwerden und Ältersein
informieren.
Stände verschiedener In-

stitutionen und Vereine
boten eine breite Palette
ihrer Dienstleistungen an:
Hilfen im Alltag, mobile
Unterstützung im häusli-
chen Wohnen, Sicherheit,
finanzielle Vorsorge, be-
treutes Wohnen, stationä-
re oder häusliche Pflege,
Bestattung sowie Unterhal-
tungsangebote sind nur
ein kleiner Ausschnitt.
Neben den großen Trä-

gern wie Arbeiterwohl-
fahrt, Johannesstift und
Diakonischem Werk mit
ihren vielfältigen Angebo-
ten gab es zahlreiche Ver-
eine, die sich präsentier-
ten: den Verein Ehrenamt,
das Forum Alter und Ju-
gend, das Freiwilligenzen-
trum, den Hospizverein,
das Seniorenbüro der
Stadt, die Initiative de-
menzfreundliche Kommu-
ne und viele andere mehr.
Wer zwischendurch eine

Pause brauchte, konnte bei
einem Teller Suppe oder
Kaffee und Kuchen Platz
nehmen. Bei ihrem Rund-
gang durch die Kongress-
halle ergriffen die Besu-
cher und Besucherinnen
immer wieder die Gelegen-
heit, miteinander ins Ge-

spräch zu kommen. Das
gelang ebenfalls am Rande
der musikalischen Darbie-
tungen, die sowohl den Ak-
teuren als auch dem Publi-
kum viel Freude bereite-
ten.

Musik, Gespräche,

Rikschafahrten

Der Seniorenchor der
Stadt war zu erleben, und
auch der in diesem Jahr ge-
gründete Demenzchor trat
auf. Für beide gab es min-
destens so viel Applaus wie
für die Darbietungen des
Stadttheater-Sängers, der
mit seinen Liedern die Her-
zen des Publikums berühr-
te. Für ein bisschen Bewe-
gung und frische Luft war
ebenfalls gesorgt, denn

man konnte eine Runde
mit der Rikscha drehen,
die die Stadt auf Anregung
der Arbeitsgruppe »Älter
werden in Gießen« ange-
schafft hat.
Auch der Caritasverband

war unter Federführung
von Gundula Breyer (Offe-
ne Seniorenarbeit und Eh-
renamt) mit einem Stand
vertreten. Sie und ihre Kol-
leginnen informierten
über die Pflegeheime Ma-
ria Frieden und Sankt An-
na, den Hospizdienst, die
Trauerbegleitung und vie-
les mehr. Als Teil des Süd-
stadttreffs wurde auch das
Senioren-Journal vorge-
stellt. Die Beilage der Gie-
ßener Allgemeinen feierte
im letzten Jahr ihr 25-jähri-
ges Bestehen, ehrenamtli-

che Autoren prägen mit ih-
ren Beiträgen das Heft.
Im Smartphone-Café, ei-

nem weiteren Angebot des
Südstadttreffs, konnten
sich Interessierte bereits
vor Ort beraten lassen. Je-
den vierten Dienstag im
Monat können rund um
das Smartphone Fragen ge-
stellt werden. Unterstüt-
zung gibt es von den
Smartphone-Paten.
Die Senior*innenmesse

ist eine unterhaltsame
Plattform für Informatio-
nen und gegenseitigen
Austausch. Sie findet alle
zwei Jahre im Wechsel mit
der ebenfalls beliebten
Vortragsreihe »Älter wer-
den in Gießen… wolkig bis
heiter« statt.

Astrid Reinhardt

Am Caritas-Stand wurde unter anderem das Smartphone-Café vorgestellt. Foto: Reinhardt)



Mein Augenoptiker & Hörakustiker

Makula-degeneration?
neusehland weiss rat.
neusehland steht seinen kunden als spezialist für vergrößernde sehhilfen immer zur seite:
mit rat, tat und schützenden spezial-Brillengläsern.

Rund 2 Millionen Menschen
leiden in Deutschland an Ma-
kula-Degeneration: der Haup-
tursache für Erblindung von

Menschen über Fünfzig. Da-
runter versteht man mehrere
Augenerkrankungen, die den
sog. „gelben Fleck“ der Netz-
haut betreffen und damit die
Stelle des schärfsten Sehens.

die sehschärfe schwindet.
Die Erkrankung beeinträchtigt
immer stärker die Sehfähig-
keit im zentralen Gesichtsfeld.

Häufig können Betroffene z.
B. den Gesprächspartner se-
hen, ohne dessen Gesichtszü-
ge zu erkennen. Beim Lesen

ist insbesondere eine gute
Ausleuchtung für bestmögli-
che Kontraste wichtig.

spezial-Brillengläser
schützen
Kurzwelliges blaues Licht
trägt sehr zur Entstehung
und zum Voranschreiten der
Makula-Degeneration bei. Da

der körpereigene Schutz der
Augen gegen diese aggressi-
ven Lichtanteile im Laufe des
Lebens abnimmt, steigt das
Risiko einer Schädigung der
Netzhaut-Sehzellen.

Für Schutz und deutlich mehr
Sehkomfort sorgen Spezial-
Brillengläser, da sie kontrast-
steigernd wirken, schädliche
UV-Strahlen bestmöglich he-
rausfiltern und zudem die
Blauanteile im wahrgenom-
menen Licht reduzieren.

individuelle Beratung
Wer seine Augen bestmög-
lich schützen und die verblie-
bene Sehkraft optimal nutzen
möchte, ist im Kompetenz-
Zentrum in der Neuen Bäue 11
in Gießen richtig. Denn Wal-
ter Blau, anerkannter Fachbe-
rater, kennt sich bestens mit
dem Thema aus . Interessierte
werden individuell und um-
fassend beraten. Auf Wunsch
können die Spezialgläser und
deren kontraststeigernde
Wirkung auch direkt vor Ort
kostenlos ausprobiert wer-
den. So finden Betroffene
gemeinsam mit den erfahre-
nen Augenoptikmeistern bei
Neusehland immer genau die
Gläser, die am besten zu Ihren
persönlichen Anforderungen
und Wünschen passen.

Walter Blau Augenoptikmeister,
Leiter des Kompetenz-Zentrums in gießen

neusehland gießen

Neuen Bäue 11
Telefon: (06 41) 9 30 34 32

LV_2021_Makula_GI_PR-AZ_187,5x260mm.indd 1 18.05.2021 16:15:36
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Die Firma Gross ist Spezialist für Handicapfahrzeuge. Carsten Strack ist es wichtig, dass seine Kunden eine für sie passende Lö-
sung finden. Foto: Schepp

Mobil in allen Lebenslagen
Handicapfahrzeuge erhalten ein Stück Freiheit und Autonomie

»Mobil in allen Lebensla-
gen« – dieses Motto
schreibt sich die Firma
Gross auf ihre Fahnen. Sitz
des Unternehmens ist der
Ostpark in Wettenberg. Es
ist federführend für die
Umrüstung von normalen
Autos zu Handicap-Fahr-
zeugen.

Individuelle Lösungen

vom Fachmann

Ich habe einen Termin
mit Carsten Strack. Er ist
seit 2019 bei Gross im Ver-
trieb. Selbst durch einen
Unfall lange Zeit auf den
Rollstuhl angewiesen, hat
er am eigenen Leibe erlebt,
wie er durch die Nutzung
dieser Autos ein großes

Stück Freiheit und Autono-
mie zurückerlangen konn-
te. Das gibt er seinen Kun-
den und Kundinnen gerne
weiter. Die Produktpalette
der Gross GmbH ist um-
fangreich. Lenkhilfen, Pe-
dalverlängerungen, Koffer-
raumhilfen, Handbedie-
nungen, alles rund um den
Rollstuhl oder Einstieghil-
fen – für besondere Anlie-
gen werden auch Sonderlö-
sungen angeboten.
Nutzer dieser Fahrzeuge

seien unter anderem Paa-
re, schildert er. Wenn ein
Partner langfristig er-
krankt sei, erhält der ande-
re Partner durch die indivi-
duellen Umbauten der
Fahrzeuge die Unterstüt-
zung für die Erhaltung der

Mobilität. Mit einem Han-
dicap-Fahrzeug kann ein
Stück Normalität und Selb-
ständigkeit zurückgewon-
nen werden. Mobil bleiben
z.B. für eine Spazierfahrt
oder einen Besuch beim
Arzt. Auch Familien mit
behinderten Kindern zäh-
len zu den Kunden.

Schwenkhubsitz als

Einstieghilfe

Carsten Strack hebt be-
sonders den Schwenkhub-
sitz als Einstieghilfe her-
vor: mittels besonderer
Mechanik wird über eine
Fernbedienung der Sitz
nach außen geschwenkt
und herabgesenkt. So
kann die immobile Person

leicht einsteigen und wird
in die Beifahrerposition ge-
bracht. Das klingt zu-
nächst einfach, hat aber
seine Tücken. Die Drehung
erfolgt auf knappstem
Raum, denn die Tür muss
groß genug sein, um die
Kurve zu kriegen, herum
um das Handschuhfach
und die Verkleidung an
der Beifahrerseite; der
Lautsprecher kann notfalls
ausgebaut werden. Zusätz-
lich können Rutschbretter,
Handgriffe oder andere
Transferhilfen das Einstei-
gen erleichtern. Beim Pro-
besitzen werden mir die
diffizilen Kunststücke erst
klar.
Man kann erahnen, dass

für diese Art Umrüstung



nicht jedes Fahrzeug geeig-
net ist. »Gut eignen sich
Zweitürer, da sind die Tü-
ren etwas größer«, so
Strack.
Aber auch Fahrzeuge in

der Größe eines Nutzfahr-
zeugs oder Sprinters sind
von Vorteil. Zumal hinter
den Vordersitzen ein ge-
räumiger Rückraum war-
tet, um z.B. einen Rollstuhl
unterzubringen.
Aber auch hier gibt es

keine Einheitslösung. Je
nach Bedarf kann der Ein-
steigwinkel für den
Schwenk von 45 bis 90
Grad variieren. Der Hub
kann manuell oder elek-
tronisch geregelt werden.
Ganz hohes Hightech ist
ein Komplettsitz, der zum
Rollstuhl umgerüstet wer-

den kann. Wenn Carsten
Strack von seinen Kunden-
gesprächen erzählt, ist
ihm seine Rührung anzu-
merken. Durch sein eige-
nes Handicap wirkt er
überzeugend, »…anders,
als wenn ich in Anzug und
Krawatte erscheinen wür-
de.« Er nennt es »Beratung
auf Augenhöhe«. Und er
überzeugt. Für diese Ge-
spräche nimmt er sich viel
Zeit, manchmal bei Kaffee
und Kuchen auf der Terras-
se. Er kann dabei die Vor-
und Nachteile fachmän-
nisch abwägen. Ein kun-
dengerechtes Fahr-zeug
hat er dabei und kann die
einzelnen Features de-
monstrieren. Denn es ist
immer eine individuelle
Ausstattung erforderlich.
Die Kosten für den Einbau
eines Schwenkhubsitzes
bleiben unter 10000 Euro.
»Komplett mit TÜV liegt
der Preis meistens zwi-
schen 8500 Euro und 9000
Euro«, sagt Strack.
Eine Kostenübernahme,

etwa durch die Kranken-
kassen, sei allerdings
schwierig. Strack bedauert:
»Alles rund um das Auto
wird nicht wirklich unter-
stützt.« Obwohl es das
Recht auf Teilhabe gibt…
Ein Tipp von ihm ist die

Beratung durch die Ergän-
zende Unabhängige Teilha-
beberatung (EUTB), die
auch in Gießen eine Bera-

tungsstelle hat (s. Kasten).
Die Spezialisierung auf

den Umbau zu Handicap-
Fahrzeugen hat in der Fir-
ma Gross vor über 25 Jah-
ren angefangen, damals
ein Unternehmen für
Drucklufttechnik und dem
Service für Kompressoren.
Die Lebenshilfe stellte eine
Anfrage, ob eine Umrüs-
tung zu einem behinder-
tengerechten Fahrzeug
möglich sei. Gross stellte
sich der Aufgabe und hat
sich damit bis heute einen
renommierten Namen ge-
macht. Viele Automobil-
hersteller bieten schon ab

Werk ein Handicap-Fahr-
zeug an. Die Flexibilität für
solch individuelle Lösun-
gen ist allerding einge-
schränkt. Daher raten die
Hersteller in der Regel zu
der Anschaffung einer ab-
gespeckten Variante eines
Grundfahrzeugs und einer
Nachrüstung durch einen
Fachbetrieb. Das ist zwar
etwas teurer, aber das
Knowhow liegt eindeutig
bei den Experten. Denn im
Falle von Garantie und
nachträglicher Verände-
rung sind die Kunden dort
besser beraten.
Inzwischen zählt u.a. die

Lebenshilfe zu den Stamm-
kunden. Taxi-Unterneh-
men rüsten ihre Fahrzeuge
für Krankenfahrten um.
Selbst Speditionen nutzen
einen Umbau für gehandi-
capte Fahrer und Fahre-
rinnen und bieten damit
eine Jobgarantie.
Zum Abschluss werde ich

durch die Werkshallen ge-
führt. Selbst für hochgradi-
ge Behinderungen gibt es
Lösungen, um selbständig
mobil zu bleiben. Es gibt
z.B. die Möglichkeit, mit-
hilfe eines Joysticks und
über ein Touchscreen-Dis-
play alle Fahrzeugfunktio-
nen zu bedienen.
Details schaut man sich

am besten vor Ort an und
lässt sie sich von einem Ex-
perten erklären.

Astrid Reinhardt

FIRMA GROSS

Handicapfahrzeuge

Die Firma Gross hat ihren
Standort in Wettenberg.
Ansprechpartner für den
Vertrieb der Handicap-Fahr-
zeuge ist Carsten Strack.
Telefon: 0641/ 96616-273
Mobil: 01706824665
E-Mail:
carsten.strack@gross-
gmbh.eu.
Infos gibt es bei der EUTB
für die Stadt und den Land-
kreis. (Ergänzende Unab-
hängige Teilhabe-Beratung).
Tel. 0151 67 78 05 26
Anmeldung: 0800 – 45 40
106 (kostenfrei),
www.dmsg-hessen.de
/ www.teilhabeberatung.de
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Herr Alzheimer klaut in Opas Hirn
Bilderbuch veranschaulicht Demenz kindgerecht

Das Bilderbuch »Simon,
das Baby und der Herr Alz-
heimer« von der Autorin
Melanie Diana Ruhrmann-
Petri setzt sich auf sehr
feinfühlige und anrühren-
de Art mit dem Thema Alz-
heimer-Demenz auseinan-
der.
Die Alzheimer-Demenz

ist nach dem derzeitigen
wissenschaftlichen Kennt-
nisstand die häufigste
Form der Demenz. Von der
Krankheit betroffen sind
meist Personen im Alter
über 65 Jahre, die Verläufe
sind sehr unterschiedlich
und nicht reversibel. Cha-
rakteristisch bei Erkran-
kung sind Verhaltensauf-
fälligkeiten bei der Bewäl-
tigung einfacher Aktivitä-
ten im Alltag, Vergesslich-
keit und oftmals Orientie-
rungslosigkeit.
Auf den ersten Blick

scheint das schwere Kost
für kleine Kinder in einem
Bilderbuch zu sein. Auf der
anderen Seite gehört eine
solche Krankheit zur Le-
bensrealität: Opa, Oma, ei-
ne Tante oder ein Onkel
können erkrankt sein und
»komisch« werden. Es stel-
len sich Fragen, auf die das
Buch eine Antwort gibt.
Simon, 5 Jahre alt, lebt

mit seinen Eltern und sei-
nem Opa gemeinsam in ei-
nem Haus. Vor ein paar
Monaten bekam Simon ei-
ne kleine Schwester. Das
Baby braucht viel Auf-
merksamkeit und die El-
tern haben weniger Zeit
für Simon. Deshalb ist er
glücklich, dass er den Opa
hat. Der hat immer Zeit
für ihn. Doch dann passie-
ren merkwürdige Dinge:
Opa ist mitten am Tag so
müde, dass er schlafen

muss. Wie das Baby, aber
Opa ist doch schon groß!

Warum stehen die Schuhe

im Kühlschrank?

Opa findet plötzlich den
Weg vom Bäcker nicht
mehr nach Hause und
muss abgeholt werden,
wie Simon vom Kindergar-
ten. Simon versteht das
nicht, weil Opa ist doch
schon groß.
Er stellt Schuhe in den

Kühlschrank und weiß
plötzlich nicht mehr, wie
man bestimmte Gegen-
stände benutzt.
Die Mutter erklärt Simon,

dass Opa eine Krankheit
hat, die Alzheimer heißt
und die den Opa Dinge
vergessen und verlernen
lässt. Simon stellt sich die
Krankheit als einen älteren
Herrn vor, der dem Opa
die Sachen aus dem Ge-
hirn klaut. So ein blöder

Herr Alzheimer. Die Auto-
rin stellt das Thema sehr
liebevoll, einfühlsam und
verständlich dar und auch
die Bebilderung von Bibi
Lechner ist klar, freund-
lich und etwas retro ange-
haucht. Was mir sehr gut
gefällt, ist die Darstellung
der unterschiedlichen
Wahrnehmung von Verhal-
ten erwachsener Men-
schen im Gegensatz zu
Verhaltensweisen kleiner
Kinder und Babys. Ver-
steckt das Kind Schuhe im
Fernsehschrank, lacht man
darüber, bei Opa nicht. Be-
kleckert sich das Kind
beim Essen, wird der Fleck
geduldig weggewischt,
aber nicht geschimpft. Bei
Opa neigt man zu weniger
Nachsicht. Schreit das Ba-
by, besänftigt man es leise
und singt Lieder zur Beru-
higung. Opa schreit auch
manchmal, wenn er trau-
rig ist, weil Oma nicht

mehr da ist, doch niemand
spricht dann leise zu ihm
oder singt ihm Lieder vor.
Doch in dem Bilderbuch
macht das Simon für ihn,
denn er weiß, dass der Opa
nichts dafür kann, weil der
böse Herr Alzheimer wie-
der da ist.
Die Autorin versucht Kin-

dern zu vermitteln, wie
man liebevoll und ver-
ständnisvoll im Familien-
kreis mit der Krankheit
umgehen kann und hält
erwachsenen Betrachtern
hier und da eindrücklich
den Spiegel vor.
Wer das Buch vielleicht

seinen Enkelkindern vor-
liest und es mit ihnen be-
trachtet, ist – wie auch ich
– vermutlich sehr ange-
rührt. Die Autorin ist be-
ruflich als Musikpädagogin
tätig und durch ihre Arbeit
in verschiedenen Senioren-
einrichtungen sehr ver-
traut im Umgang mit an
Demenz erkrankten Men-
schen. Dies war einer der
Auslöser für die Erarbei-
tung des Bilderbuches.
Letztendlich waren die

Fragen ihrer Kinder aus-
schlaggebend: »Mama, was
ist eigentlich Alzheimer?«
Das Ergebnis ist ein sehr
kindgerechtes, lehrreiches
und einfühlsames Bilder-
buch.

Christa-Maria Mohr

*
»Simon, das Baby und der

Herr Alzheimer« von Mela-
nie Diana Ruhrmann-Petri.
Herausgeber: CatMint Ver-
lag 1. Edition (30. Oktober
2023). ISBN-10:3903282138.
ISBN-13: 978-3903282131.
Lesealter: ab 3 Jahren. Ge-
bundene Ausgabe mit 32
Seiten.

Die Musikpädagogin Melanie Diana Ruhrmann-Petri hat ein
Bilderbuch über Demenz verfasst. Foto: pm
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Börsenzettel
Die Gießener Wissens- und Hobbybörse

für Jung und Alt (WHB)

Caritasverband Gießen e. V.

Bernhard-Itzel-Straße 3, 35392 Gießen,
Telefon 0641/686915155
E-Mail: Linda.Koenig@caritas-giessen.de

Zutreffende Rubrik bitte ausfüllen.

Ich interessiere mich für folgendes Angebot
bzw. Gesuch:

Ich möchte folgende Anzeige aufgeben:

Ich bin damit einverstanden, dass meine Telefonnum-
mer an Interessierte weitergegeben wird.

Datum, Unterschrift

Name Verraten Sie uns Ihr Alter?

Telefon E-Mail

Anschrift
✁

So funktioniert die Börse
Zettel ausfüllen, E-Mail schreiben, anrufen

Wer Gleichgesinnte
sucht, findet in der Hobby-
und Wissensbörse ganz
einfach entsprechende
Partner und Partnerinnen.
Seit einigen Monaten ist
neu, dass die Börse auch
eine Plattform für ehren-
amtliches Engagement bie-
tet.
Die Angebote und Gesu-
che werden kostenlos ver-
öffentlicht und erscheinen
in zwei aufeinanderfolgen-
den Ausgaben des Senio-
ren-Journals. Das Senioren-
Journal erscheint viermal
im Jahr. Gewerbliche An-
zeigen werden an dieser
Stelle nicht veröffentlicht.

So können Sie ein Ange-
bot aufgeben beziehungs-
weise die Kontaktdaten ei-
nes Inserenten bekom-
men: Den untenstehenden
Börsenzettel ausfüllen und
per Post oder E-Mail absen-
den:
(Linda.Koenig@caritas-
giessen.de).
Im Internet unter
www.caritas-giessen.de
den Button: Wissens- und
Hobbybörse anklicken und
das Kontaktformular aus-
füllen. Oder Sie rufen an
und schildern den Caritas-
Mitarbeiterinnen Ihr Anlie-
gen. Die Telefonnummer:
0641/686925155.

Ich suche, biete an…

• Pianist/in gesucht von
wackeren, gereiften Strei-
cherinnen. Wir spielen die
klassische Literatur für die
entsprechenden Ensem-
bles: Trio, Quartett, Quin-
tett etc. S 783
• Querflötist (Fortgeschrit-
ten) sucht erfahrene/n Pia-
nisten/in für Kammermu-
sik (Hobby). S786
• Das SkF-Familienzen-
trum Herzstück sucht Ver-
stärkung für sein Café und
den Laden. S789
• Alleinstehende Seniorin
sucht jemanden zum Plau-
dern und Kaffeetrinken.
S791
• Seniorin sucht für kleine
Spaziergänge in der Natur
und Gespräche nette Be-
gleitung. S792
• Wer kann altdeutsche
Schrift lesen und hat Inte-
resse mir beim Stöbern
und Lesen von Aufzeich-
nungen aus dem Jahr 1945
zu helfen? S796
• Ich möchte gerne das
Mundharmonika spielen

lernen und suche jeman-
den, der es mir beibringen
kann. Vielleicht können
Sie mir zusätzlich das No-
tenlesen beibringen? Ich
freue mich über einen net-
ten Kontakt und Hilfe.
S798
• Liebhaberorchester sucht
weiterhin Streicher, beson-
ders Geigen- und Violaspie-
ler (vier Cellisten sind
schon da). Wir spielen Ba-
rockmusik und Klassik. Be-
sondere Freude haben wir
am gemeinsamen Musizie-
ren. Hier liegt unser
Schwerpunkt. Wir üben
nach einem Probenplan in
14-tägigem Abstand im
Pfarrsaal der Kulturkirche
St.-Thomas-Morus 17.30
Uhr bis 19.30 Uhr. Vor die-
ser Probe probt das Flöten-
ensemble von 16 Uhr bis
17.15 Uhr. Wer gut Blockflö-
te spielt, ist willkommen.
S799
• Rentner sucht Spieler/in
für gelegentliche Schach-
partien. S801

GEME INSAM
SCHWERE WEGE

GEHEN

Sie haben die besten
Jahre noch vor sich.

Mit der
Bestattungsvorsorge 60 +
ändert sich daran ganz

sicher nichts.

Tel. 0641 51655
Turnstraße 19
35396 Gießen

www.kuemmel-bestattungen.de
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Achtung, Kuss-Kugel!
Zahlreiche Mythen um Mistelzweige – Ein dekorativer »Halbschmarotzer«

Spätestens seit in der Co-
mic-Serie »Asterix und

Obelix« der Druide Miracu-
lix Misteln als Zutat für sei-
nen Zaubertrank mit einer
goldenen Sichel schnitt,
(siehe z. B. Großer Asterix-
Band V / Die goldene Si-
chel), ist diese interessante
Pflanze einem größeren
Publikum bekannt. Ob die
Keltenpriester allerdings
goldene Sicheln benutz-
ten, um Misteln für rituel-
le Handlungen zu schnei-
den, ist nicht überliefert.
Bereits in der grie-

chischen Mythologie wird
die Mistel erwähnt. So öff-
nete Gott Merkur die Tore
des Hades mit einem Mis-
telzweig, um die Toten zu
begleiten.
Der lateinische Name der

Mistel lautet Viscum al-
bum, wobei Viscum so viel
heißt wie Vogelleim, da die
Römer aus den klebrigen
Beeren Leim herstellten.
Der Artname album bedeu-
tet weiß und bezieht sich
somit auf die Farbe der
Beeren. Althochdeutsch
hieß die Pflanze mistil,
was so viel bedeutet wie
Mist, bezugnehmend auf
die Verbreitung der Samen
durch Vögel.
Die immergrüne Mistel

ist ein Halbschmarotzer,
d.h. sie zapft die Leitungs-
bahnen der Bäume an und
entzieht dem Wirtsbaum
Wasser und Nährstoffe,
kann aber selbst noch mit-
tels Photosynthese Glucose
und Sauerstoff erzeugen.
Leider breitet sich die

Mistel, speziell in den
Obstbaumbeständen, so
stark aus, dass sie bereits
bestandsgefährdend wirkt.
Begünstigt wird die Aus-
breitung durch klimati-

sche Veränderungen, wie
lange Trockenphasen und
den daraus resultierenden
Stress für die Obstbäume.
Nicht nur Altbestände,
sondern auch junge Bäu-
me sind befallen.
Verbreitet werden Mis-

teln besonders durch die
Misteldrosseln (Turdus vis-
civorus), die die Beeren
fressen und die Samen
wieder ausscheiden. Die
Mistel enthält in ihren
Blättern und Stängeln das
Mistelgift Viscotoxin, das
für Pferde, Hunde, Katzen
sowie für Nager, wie z. B.
Hasen, Kaninchen, Meer-
schweinchen und Hamster,
giftig ist.
In der klassischen Heil-

pflanzenkunde unterstützt
die Mistel die Therapie ge-
gen Bluthochdruck und Ar-
throsen. Zusammen mit
Weißdorn stärkt sie die
Kontraktionskraft des Her-
zens. Auch bei Schwindel-
anfällen, epileptischen Zu-
ständen und in der Krebs-

therapie findet sie ihre
Verwendung. Bereits Plini-
us beschreibt im 1. Jahr-
hundert n. Chr. die Wir-
kung der Mistel bei Fall-
sucht.
Als Dekoration sind Mis-

telzweige weitverbreitet.
Die Mistel wurde zu unter-
schiedlichen Zwecken auf-
gehängt und blickt auf ei-
ne lange Geschichte zu-
rück. In alten Zeiten, die
bis zu den Kelten und Rö-
mern reichen, wurden Mis-
teln aufgehängt, um böse
Geister zu vertreiben, und
im Laufe von Auseinander-
setzungen wurde ein Waf-
fenstillstand geschlossen,
wenn sich Feinde unter ei-
ner Mistel begegnet sind.
Ein beliebter Weihnachts-

brauch, der aus England
stammt und wo man die
Mistelbeeren im 18. Jahr-
hundert auch »Kuss-Ku-
geln« nannte, ist das Auf-
hängen von Mistelzweigen
über einer Tür.
Die Frau, die von einem

Mann unter dem Zweig an-
getroffen wurde, musste
sich von ihm küssen las-
sen. Für jeden Kuss muss
der Mann eine der Beeren
von den Zweigen pflücken
und zwar so lange, bis kei-
ne Beeren mehr am Mistel-
zweig hängen. Im Volks-
glauben wird eine Frau,
die unter dem Mistelzweig
nicht geküsst wird, auch
das ganze Jahr alleine blei-
ben. Wie es hier um Män-
ner steht, ist nicht be-
kannt. Ein Brauch, der
heute angesichts der
#meToo-Bewegung schon
einen nicht unbedingt
weihnachtlichen Nachge-
schmack hinterlässt, denn
welche Frau will heutzuta-
ge schon von jedem Daher-
gelaufenen geküsst wer-
den?
Auch als Bestandteil von

Gestecken und Advents-
oder Weihnachtskränzen
sind Mistelzweige schöne
Deko-Materialien. Für den
privaten Gebrauch dürfen
Sie Mistelzweige aus der
freien Natur entnehmen,
die Pflanzen stehen nicht
unter Naturschutz. Sie soll-
ten nur darauf achten, die
Bäume nicht zu verletzten.
Zum Mistelschneiden be-
nötigen Sie auch keine Si-
chel, eine Gartenschere ge-
nügt.
Misteln blicken also so-

wohl als Heilpflanze als
auch als Teil von Bräuchen
und als Symbol für Glück
oder auch Versöhnung auf
eine sehr lange Tradition
zurück. Auch wenn wir
Misteln heutzutage haupt-
sächlich als Teil der Weih-
nachtsbräuche kennen, so
kann die Pflanze doch
deutlich mehr.

Joachim Ringleb

In kahlen Ästen fallen die Misteln besonders auf. Foto: dpa
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Plötzlicher Herztod im Fokus
Herzwochen der Deutschen Herzstiftung – Vortragsabend am 23. November

Informationen rund um
das Thema Plötzlicher
Herztod gibt es bei einem
Vortragsabend der Herz-
stiftung. Referenten aus
dem UKGM und dem EV
werden am 23. November
(17 bis 19 Uhr) im Hörsaal
der Anatomie, Aulweg 123,
über Ursachen und Thera-
pien sprechen. Prof. Micha-
el Schoppet (Chefarzt am
EV) beantwortet im Vor-
feld einige Fragen.

Was ist ein plötzlicher
Herztod?
Der plötzliche Herztod ist

üblicherweise die Folge ei-
ner Herzrhythmusstörung
der Herzkammer, bei der
die Auswurfleistung des
Herzens so stark reduziert
ist, dass nicht mehr ausrei-
chend Blut in den Körper
transportiert wird. Nach
wenigen Sekunden kommt
es zur Bewusstlosigkeit,
nach etwa fünf Minuten zu
irreparablen Schäden im
Gehirn und dann im Ver-
lauf zum Versterben, wenn
nicht eine Wiederbele-
bung erfolgt. Eine unver-
züglich begonnene Herz-
druckmassage verdoppelt
bis verdreifacht die Überle-
benschancen der Betroffe-
nen.
Gibt es besondere Risi-

kogruppen?
Generell steigt das Risiko

eines plötzlichen Herzto-
des mit zunehmendem Le-
bensalter, da auch viele Er-
krankungen des Herz-
Kreislauf-Systems dann
häufiger auftreten, Män-
ner sind zudem stärker als
Frauen gefährdet.
Wie häufig ist ein

plötzlicher Herztod?
Im Jahr sterben in

Deutschland ca. 340000

Menschen an Herzerkran-
kungen, davon wiederum
ca. 65000 Menschen an ei-
nem plötzlichen Herztod,
also etwa jeder Fünfte aus
dieser Gruppe.
Was löst einen plötzli-

chen Herztod aus?
Verschiedene Herzerkran-

kungen können einen
plötzlichen Herztod auslö-
sen, zum einen kann das
die koronare Herzerkran-
kung, also eine Verengung
der Herzkranzgefäße sein,
aber auch Herzmuskeler-
krankungen oder seltene
Herzerkrankungen wie ei-
ne Herzmuskelentzün-
dung können zu lebensbe-
drohlichen Herzrhythmus-
störungen führen.
Warum ist die korona-

re Herzerkrankung so
gefährlich?
Ein Herzinfarkt ist eine

gravierende Folge einer ko-
ronaren Herzerkrankung,
da sich infolge des kom-
pletten Verschlusses eines
Herzkranzgefäßes durch
Absterben von Herzmus-
kelgewebe eine Herz-
schwäche entwickeln
kann, die je nach Schwere
prognostisch ungünstig ist.
Bei den schweren Stadien
einer Herzschwäche ist die
Lebenswartung ähnlich
schweren Tumorleiden re-
duziert. Andererseits kann
es auch zum Versterben im
Rahmen des Infarktgesche-
hens kommen, was in
Deutschland bei ca. 45000
Menschen pro Jahr vor-
kommt.
Was unterscheidet

Herzinfarkt und plötzli-
chen Herztod?
Ein Herzinfarkt kann zu

einem plötzlichen Herztod
führen, aber es gibt auch
kleinere Herzinfarkte, die

nicht zu dieser lebensbe-
drohlichen Komplikation
führen. Und anders herum
muß nicht jeder plötzliche
Herztod aus einem Herzin-

farkt resultieren.
Kann man einen plötz-

lichen Herztod überle-
ben?
Auch einen plötzlichen

Herztod kann man überle-
ben, wenngleich die Über-
lebenschancen je nach Si-
tuation sehr eingeschränkt
sein können. Beispiel: Ha-
ben Sie in einer Klinik ei-
nen plötzlichen Herztod,
sind die Überlebenschan-
cen besser, weil man häu-
fig direkt reagieren kann.
Trifft einen dieses Ereignis
zu Hause, dann hängt es
von eventuellen Ersthel-
fern und/oder auch dem
Zeitpunkt des Eintreffens
des Rettungsdienstes ab,
wie die Überlebenschan-

cen sind. Da jede Sekunde
zählt, ist es wichtig, dass
Zeugen des Herz-Kreislauf-
Stillstandes keine Scheu
vor Wiederbelebungsmaß-
nahmen haben. Aber nur
in etwa 50 Prozent der Fäl-
le wird eine Reanimation
durch Laien begonnen.
Viele Menschenleben
könnten jedes Jahr in
Deutschland zusätzlich ge-
rettet werden, wenn sich
mehr Menschen eine sofor-
tige Herzdruckmassage zu-
trauen würden. Auch wer
einen Herzstillstand über-
lebt, kann schwerwiegen-
de Schäden des Gehirns
durch Sauerstoffmangel
davontragen.
Wann ist die Implanta-

tion eines Defibrillators
nötig?
Für die Implantation ei-

nes Defibrillators gibt es
Leitlinien, die definieren,
wann ein Defibrillator ein-
gesetzt werden sollte. Die-
se sehen ein solches Aggre-
gat im Fall von schweren
Herzrhythmusstörungen
aus der Herzkammer vor
(also nach einem Ereignis),
oder aber vorbeugend (pro-
phylaktisch), wenn das Ri-
siko für Herzrhythmusstö-
rungen aufgrund einer
Herzerkrankung groß ist
(also vor einem Ereignis).

Prof. Michael Schoppet

Caritasverband
Gießen e.V.

www.caritas-giessen.de

Wieder freie Plätze im
Smartphone-Café ab Januar 2024!
Ehrenamtliche „Smartphone-Paten“ bieten individuelle Unterstützung
bei Fragen im Umgang mit dem Smartphone.

Info und Anmeldungi: Gundula Breyer, Caritasverband Gießen e.V.
Telefon: 0152 - 56 19 75 14 oder gundula.breyer@caritas-giessen.de
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Raus aus dem Ruhestandsloch
Die Gießenerin Ute Hänsler will Mut machen für »Herzensprojekt« im Alter

Die einen fühlen sich
mit Mitte 50 ausge-

brannt. Andere freuen
sich, wenn sie ihre Berufs-
tätigkeit ins Rentenalter
hinein verlängern können.
Für alle gilt: »Um gesund
alt zu werden, braucht
man geistige Herausforde-
rung und soziale Kontak-
te.« Ein Ruhestand, in dem
man nur Hobbys pflegt, er-
fülle auf Dauer nicht,
meint Ute Hänsler. Die Gie-
ßenerin hat mit knapp 60
Jahren ihr gut laufendes
Unternehmen verlassen
und wurde Coach. Sie be-
rät und ermutigt Frauen
im fortgeschrittenen Alter,
sich ein »Herzensprojekt«
zu suchen. Immer wieder
Neuanfänge wagen: Das
wurde der Chemikerin, die
aus Darmstadt stammt,
quasi in die Wiege gelegt.
Als Kind lebte sie in ver-
schiedenen Ländern.
Nach Studium und Pro-

motion in Darmstadt, Hei-
delberg und New York ar-
beitete sie als Wissen-
schaftsjournalistin. Vor 20
Jahren zog sie nach Gie-
ßen, wo ihr Mann eine Pro-
fessorenstelle antrat. Sie
brachte ihren Sohn zur
Welt und stellte an dessen
Kita zusammen mit ihrem
Mann ein erstes »Science
Camp« auf die Beine. Da-
raus entwickelte sich die
eigene Firma. Mit einer
Kollegin gründete Hänsler
den Bildungsdienstleister
two4science, der Experi-
mentierprogramme für
Kinder und Erwachsene
anbietet. Das Unterneh-
men mit Sitz in Darmstadt
hatte bis zu zwei Dutzend
Angestellte. »Viele haben
mich für verrückt erklärt,
als ich nach 16 Jahren aus-

gestiegen bin. Aber mir
fiel die Decke auf den Kopf
und ich wollte beruflich
noch einmal etwas kom-
plett Neues wagen«, be-
richtet die 59-Jährige. Ein
Auslöser dafür war Coro-
na: Statt ihre Begeisterung
für Naturwissenschaften
weiterzugeben, musste sie
als Geschäftsführerin viel
Bürokratie stemmen. Be-
reits zuvor war sie »elektri-
siert« durch eine Weiterbil-
dung zur systemischen Or-
ganisationsaufstellerin
und die Einführung der
Selbstorganisation bei ih-
rer Firma. Sie erlebte, wie
Veränderung im Kopf
funktioniert. Andere Men-
schen bei solchen Prozes-
sen auf neurobiologischer
Grundlage zu begleiten,
wurde ihr Ziel. »Ich unter-
stütze Frauen, mutig und
selbstbestimmt zu leben,
damit Älterwerden Spaß
macht und erfüllt. Viele
lassen sich leider von über-
holten Rollenbildern aus-
bremsen.« Die Erwartung
der Umgebung an Ruhe-
ständlerinnen reichten

von der Enkelbetreuung
über Kaffeekränzchen bis
zu Kreuzworträtseln, sagt
Hänsler. Und fügt hinzu:
Mit dem »Ruhestandsloch«
gehe häufig Vereinsamung
einher »mit allen psy-
chischen und gesundheitli-
chen Konsequenzen« bis
hin zur Depression.
»Sich in der Rente lang-

weilen«: Das könnte zy-
nisch klingen für Men-
schen in aufreibenden Be-
rufen, von der Kranken-
schwester bis zum Dachde-
cker. »Ich bin für Wahl-
möglichkeiten«, sagt Häns-
ler dazu. »Ich wünsche sol-
chen Menschen, dass sie
nicht bis 65 arbeiten müs-
sen. Aber dass sie eine
sinnstiftende Aufgabe fin-
den.« Das könne ein klassi-
sches Ehrenamt sein, eine
Teilzeittätigkeit neben der
Rente oder auch ein neues
Berufsfeld. Die Chancen
dafür sind mit dem Fach-
kräftemangel deutlich ge-
stiegen. Hürden beim Neu-
anfang kennt Hänsler aus
eigener Erfahrung. »Ein
Stück weit naiv« ging sie

an den Aufbau eines On-
line-Coaching-Business he-
ran. »Das war schwieriger
als gedacht. Aber mit jeder
gemeisterten Herausforde-
rung steigt mein Energie-
Level, was sich großartig
anfühlt.« Mitunter »kratzt
es an meinem Ego, dass
ich keine Führungskraft
mehr bin«. Dafür genieße
sie die Selbstbestimmung.
Bisher habe sie zwei Dut-
zend Frauen begleitet und
sei auch offen für männli-
che Interessenten. Bera-
tung per Video klappt
»sehr gut«. Hänsler konnte
sich eine Phase der Umori-
entierung leisten. Richtet
sie sich auch an Menschen,
die auf ein mindestens
gleichbleibendes Einkom-
men angewiesen sind? Auf
jeden Fall, sagt sie.
Ihr Coaching hat freilich

seinen Preis. Es besteht
meist aus sechs Terminen
über drei Monate plus ei-
nem Bonusgespräch. Die
meisten finden per Video
am Computer statt. Fehlt
da nicht die Körperspra-
che? Nein, sagt Hänsler.
»Corona hat gezeigt, dass
Coaching online sehr gut
funktioniert« mit einem
darauf angepassten »Me-
thodenkoffer«. Nicht zu-
letzt ist die Ortsungebun-
denheit praktisch für ihre
Klientinnen wie auch für
sie selbst. Ihren eigenen
Übergang in den Ruhe-
stand plant Ute Hänsler
»fließend«. Gießen werde
wohl ihr Zuhause bleiben.
»Ich lebe gerne hier. Für
mich hat die Stadt die rich-
tige Größe – man ist mit
dem Fahrrad in zehn Mi-
nuten überall. Und ich
mag die Menschen.«

Karen Werner

Die Chemikerin Ute Hänsler hat mehrfach beruflich das Gleis
gewechselt und arbeitet jetzt als Online-Coach. Foto: Schepp
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Widerspenstig und wehrhaft
»Omas gegen rechts« vor fünf Jahren gegründet – Engagement wichtiger denn je

Seit fünf Jahren gibt es
die Omas gegen rechts

in Gießen. Sie engagieren
sich beständig für mehr
Demokratie, gegen Rechts-
extremismus und Frauen-
feindlichkeit. Mit den
Omas wird auch in Zu-
kunft zu rechnen sein. We-
gen des Abschneidens der
AfD bei der Landtagswahl
wollen die Aktivistinnen
aber über die Form ihres
Engagements nachdenken.
Die AfD gewinnt mehr

und mehr Wählerstim-
men, im Iran ist wieder ei-
ne junge Frau von »Sitten-
polizisten« ermordet wor-
den, und der Vernichtungs-
wille der Hamas hat sich
im Nahen Osten erneut
Bahn gebrochen.
Fünf Jahre nach Grün-

dung der Omas gegen
rechts in Gießen beherr-
schen Rechtsextremismus,
Islamismus und Antisemi-
tismus weiter die Schlag-
zeilen. Die Gießener Akti-
vistinnen haben soeben ih-
ren Geburtstag gefeiert –
»trotz alledem«. Die Wider-
spenstigkeit, aber auch die
Wehrhaftigkeit, die diese
linke Losung zum Aus-
druck bringt, kauft man
den Frauen ab. Inge Bietz
von den Omas sagt: »Wir
werden weitermachen.«
Weiter gegen demokratie-
und menschenfeindliche
Bewegungen und Parteien
demonstrieren, weiter in
der Stadt präsent sein.
Das scheint heute noch

notwendiger als vor fünf
Jahren zu sein. Wenn sich
Dr. Dorothea von Ritter-
Röhr, die Gründerin der
Gießener Ortsgruppe, den
Rechtsruck in Deutschland
und Europa vor Augen
führt, sagt sie: »Furchtbar.

Das macht einem Angst.«
Schon vor fünf Jahren sei
absehbar gewesen, dass die
AfD weiter an Zuspruch ge-
winnen werde.

Vor Ort 40 aktive Frauen,

400 Mitglieder

Als von Ritter-Röhr da
von den Omas gegen
rechts in Österreich erfah-
ren hatte, wollte sie diese
Art des politischen Engage-
ments auch nach Gießen
holen. Mit Erfolg: Im Okto-
ber 2018 hatte die Soziolo-
gin schnell eine kleine
Gruppe von Mitstreiterin-
nen gewonnen. »Und heu-
te haben wir 40 Aktive«,
sagt Bietz. Insgesamt habe
die Gießener Ortsgruppe
mehr als 400 Mitglieder,
ergänzt von Ritter-Röhr.
Zusammen sind die Frauen
in den vergangenen Jahren
immer wieder auf die Stra-
ße gegangen: Sie protes-
tierten gegen die AfD, aber
auch gegen Corona-Leug-
ner. Sie setzten sich für die
Seenotrettung ein, für den
Klimaschutz sowie für ein
Recht auf Abtreibungen.
Wer protestiert, der

macht sich oft auch unbe-

liebt. Und auch die Omas
gegen rechts seien so in
der Vergangenheit zum
Beispiel von AfD-Anhän-
gern im Internet beleidigt
worden. Die Rechtsextre-
men hätten den Frauen se-
xuelle Interessen unter-
stellt, erzählt Bietz. Auf
der Straße sei die Kritik je-
doch leiser. Da komme es
höchstens mal vor, dass je-
mand im Vorbeigehen ruft:
»Geht doch nach Hause
und backt Kuchen.« Der
Großteil der Reaktionen
sei positiv. »Wir bekom-
men vor allem von jungen
Menschen viel Zuspruch.«
Da werde auch schon mal
Kaffee für die Omas ge-
kauft oder es gebe Blumen.
Und vielleicht liegt es tat-
sächlich daran, wie Bietz
glaubt, dass gerade junge
Menschen etwas Positives
mit der Oma verknüpfen.
Vom Erstarken der Rech-
ten wollen sich die Frauen
derweil nicht unterkriegen
lassen. »Keine hat deswe-
gen bis jetzt aufgehört«,
sagt Bietz. »Wir sind eine
ziemlich schlagfertige
Gruppe.«
Aber die Omas wollen

über das künftige Vorge-

hen beraten. Ob das Flyer-
Verteilen im Seltersweg
vor der Landtagswahl sinn-
voll gewesen sei, oder ob
man eher gezielt in die
Nord- und Weststadt hätte
gehen sollen, wo die meis-
ten Menschen die AfD
wählten, müsse diskutiert
werden. Eventuell müsse
man stärker das direkte
Gespräch mit den Men-
schen suchen, aber das sei
schwierig. Das Thema ste-
he jedenfalls auf der Tages-
ordnung ihres nächsten
Plenums. Klar ist: Die Akti-
vistinnen werden weiter-
machen – trotz alledem.
Mehr Informationen und
Kontaktdaten zu den Omas
gegen rechts Gießen unter:
omas-gegen-rechts-gies-
sen.de.

Sebastian Schmidt

Die »Omas gegen rechts« bei einer Demonstration im Seltersweg. Foto: csk

Liebevolle
24-Stunden-Pflege
zu Hause
24 Stunden erreichbar:
06031-6813002
E-Mail: ivana.rissnerova@pflegehilfe-senioren.de
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Veranstaltungstipps

14. November – Senioren-
vorlesung des Fachbe-
reichs Medizin der JLU,
Vortrag: »Harninkonti-
nenz: Unvermeidlich in ei-
nem langen Leben?« von
Dr. Gerold Link, Institut
für Anatomie und Zellbio-
logie, großer Hörsaal,
17.15Uhr.
Buchvorstellung/Lesung
mit Volker Eichler, Chris-
tiane und Hartmut Heine-
mann: »Die Deportation
der Juden aus Hessen 1940
bis 1945« (Nachlass von
Monica Kingreen), Altes
Schloss, Netanyasaal, 18.30
Uhr.
15. November – »Vorstadt-
krokodile«, Familienstück,
Premiere, Stadttheater,
Großes Haus, 10.30 Uhr.
18. November – Brunch
und Vortrag: »Femizide –
mehr als eine Beziehungs-
tat!« von Eva Janzen, Ar-
beitsgruppe sozialdemo-
kratische Frauen, Frauen-
kulturzentrum, 10.30 Uhr.
21. November – Senioren-
vorlesung des Fachbe-
reichs Medizin der JLU,
Vortrag: »Moderne Technik
des Diabetes mellitus.
Neue Behandlungstechni-
ken« von Dr. Sebastian
Friedrich Petry, Institut für
Anatomie und Zellbiologie,
großer Hörsaal, 17.15 Uhr.
22. November – Vortrag:
»Die Deutsche Revolution
von 1848/49 – zu Ursachen
und Folgen ihres Schei-
terns« von Prof. Werner
Hahn, Oberhessischer Ge-
schichtsverein, Altes
Schloss, Netanya-Saal, 19
Uhr.
23. November – Vortrag:
»Minimalismus in Japan –
eine Spurensuche« von Mi-
chel Kaufmann, Verband
Frau und Kultur, Altes
Schloss, Netanya-Saal, 19
Uhr.
24. November – »Einsame
Menschen«, Schauspiel,
Premiere, Stadttheater,

Kleines Haus, 20 Uhr. (19.30
Uhr Einführung/im An-
schluss: öffentliche Pre-
mierenfeier)
25. November – Lesung
und Gespräch: »Staub« mit
Svenja Leiber zum 10. To-
destag von Peter Kurzeck,
Veranstalter: Literarisches
Zentrum und Peter-Kur-
zeck-Gesellschaft, Alte UB,
19 Uhr.
26. November – Vortrag:
»Die Feindin im Kinder-
zimmer« von Brigitte Klaß,
Geschichten von ver-
schleppten Frauen und
Mädchen während des
Zweiten Weltkriegs/Erinne-
rungen von betroffenen
Frauen, Frauenkulturzen-
trum, 15 Uhr.
»Zu Wort kommen«, Lese-
reihe in Kooperation mit
dem Literarischen Zen-
trum, Lesung und Ge-
spräch mit Felicia Zeller:
»Einsame Menschen«,
Stadttheater, Kleines Haus,
20 Uhr.
27. November – Weih-
nachtsmarkt-Eröffnung,
Innenstadt (Dauer: bis 30.
Dezember)
Vortrag: »Ein Fluss, viele
Ansprüche – Umsetzung
des EU-Projekts Living
Lahn in Mittelhessen« von
Kerstin Roth und Marlene
Höfner (RP Gießen), AG
Biotopschutz »Die
Schlammspringer« und
NABU, Vortragssaal der
evangelischen Studieren-
dengemeinde, Henselstra-
ße 7, 19.15 Uhr.
28. November – Senioren-
vorlesung des Fachbe-
reichs Medizin der JLU,
Vortrag: »Kehlkopf: Ges-
tern – heute– morgen« von
Prof. Dr. Christoph Ahrens,
Institut für Anatomie und
Zellbiologie, großer Hör-
saal, 17.15 Uhr.
29. November – Vortrag:
»Leben bis zuletzt«, Erfah-
rungen in der Hospizarbeit
von Mirjam Weiß-Arzet,

Hospizkoordinatorin, Frau-
enkulturzentrum, 19 Uhr.
6. Dezember – Erzählcafé:
»Merry Christmas…« – Zu
Festen, Ritualen und Bräu-
chen in der Winterzeit, Al-
tes Schloss, Netanyasaal, 15
Uhr.
Vortrag: »12. SS-Eisenbahn-
Baubrigade. Ein mobiles
Konzentrationslager im
Nazi-Kriegseinsatz in Gie-
ßen und Großen-Buseck«
von Bernd Vorlaeufer-Ger-
mer, Oberhessischer Ge-
schichtsverein, Altes
Schloss, Netanya-Saal, 19
Uhr.
7. Dezember – »Kein guter
Mann«, Autorenlesung mit
Andreas Izquierdo (Musik:
Multikulturelles Orchester
Gießen), Veranstalter: Lite-
rarisches Zentrum, Kultur-
gewerbehof prototyp,
Georg-Philipp-Gail-Straße
5, 19 Uhr.
9. Dezember – »Auf Wie-
dersehen, Martin Gärtner«,
Abschiedskonzert für den
Leiter des Kinder- und Ju-
gendchors, Stadttheater,
Großes Haus, 19.30 Uhr.
10. Dezember – Familien-
konzert mit dem Philhar-
monischen Orchester:
»Nachtigall Tausendtriller«,
Stadttheater, Großes Haus,
15 Uhr. – Offener Spiele-
Treff, Frauenkulturzen-

trum, 15.30 Uhr.
13. Dezember – Vortrag:
»Vergangener Alltag von
Jüdinnen und Juden im
Gießener Wallpförter
Quartier« von Torben
Stich, Altes Schloss, Netan-
yasaal, 15 Uhr.
14. Dezember – »Das Par-
lament für die Zukunft«,
Vortrag und Diskussion
mit Dr. Annette Voigt (Uni
Kassel): »Von Wildschwei-
nen und Stadttauben«,
Stadttheater, Großes Haus,
Salon, 20 Uhr.
15. Dezember – Vortrag:
»Einblicke in die Kulturge-
schichte des Wassers« von
Gudrun Beekmann-Mathar,
Frauenkulturzentrum, 15
Uhr. – Weihnachtsmarkt,
Altes Schloss, 17 bis 21 Uhr.
16. Dezember – Brunch/
Vortrag: »Der Stern von
Bethlehem« von Marlies
Segschneider, Elisabeth-
Selbert-Verein, Frauenkul-
turzentrum, 10.30 Uhr. –
Weihnachtsmarkt, Altes
Schloss, 14 bis 19 Uhr.
19. Dezember – Senioren-
vorlesung des Fachbe-
reichs Medizin der JLU,
Vortrag: »Tumore der Hy-
pophyse« von Prof. Dr.
Eberhard Uhl, Institut für
Anatomie und Zellbiologie,
großer Hörsaal, 17.15 Uhr.
Kongresshalle, 19.30 Uhr.

Weihnachtsmarkt im Seltersweg. Foto: Archiv
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